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Verschiedene Tolkien-Forscher zitierten als den kürzesten und tref­
fendsten Kommentar zu dem dreibändigen Werk Der Herr der Rin­
ge den Satz: “ Macht hat die Neigung zu korrumpieren, absolu­
te Macht, absolut zu korrumpieren.” Dieses geflügelte Wort, ur­
sprünglich auf Papst Alexander VI. bezogen, stammt von Lord Ac­
ton. Es resümiert die Erfahrungen, die dieser geniale Geist als Histo­
riker, als Parlamentarier (Mitglied des Unterhauses, später des Ober­
hauses), als vertrauter Freund des viermaligen Premierministers 
Gladstone, als Beobachter des Vatikanischen Konzils 1869-1870 und 
auf Reisen in Europa, Amerika und Rußland sammeln konnte. Nach 
Herkunft und Ausbildung war er ein polyglotter Kosmopolit. Ge­
boren wurde er als englischer Aristokrat (8. Baronet Acton) 1834 in 
Neapel; er starb als i.Lord Acton 1902 in Tegernsee. Sein Groß­
vater mütterlicherseits war Herzog Emmerich Josef von Dalberg, 
sein Großvater väterlicherseits Sir John Francis Edward Acton, Pre­
mierminister des Königreichs Neapel. Actons Onkel Charles Acton, 
der ihn taufte, wurde Kurienkardinal. Actons Gattin war eine Grä­
fin Arco-Valley, seine Schwiegermutter die italienische Gräfin Ma- 
rescalchi, sein Stiefvater Earl of Granville mehrmals Regierungsmit­
glied. So hatte Lord Acton durch seine vielen Verwandten Zugang 
zur aristokratischen Elite in Großbritannien, Italien, Frankreich und
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Deutschland, lernte bedeutende Staatsmänner kennen und war über 
aktuelle Politik bestens auf dem Laufenden.

Als Publizist gab Acton Zeitschriften heraus, mit denen er das 
intellektuelle Niveau der englischen Katholiken heben wollte. Ei­
ne Zeitlang arbeitete er mit John Henry Newman zusammen am 
Plan einer katholischen Universität für Laien. Die Erfolglosigkeit 
dieser Bemühungen führte Acton wie Newman in eine Phase tiefer 
Depression. Die englischen Bischöfe hielten eine katholische Hoch­
schulbildung für entbehrlichen Luxus; sie wollten die Gläubigen vor 
den wirklichen oder eingebildeten Gefahren der gottlosen modernen 
Welt schützen und verboten den Katholiken, in Oxford zu studieren. 
Acton kämpfte an zwei Fronten: gegen die Kleingläubigen, die um 
der Religion willen die Wissenschaft fürchteten, und gegen die Un­
gläubigen, die als Jünger der Wissenschaft die Religion verachteten. 
In seinen Artikeln legte er an Beispielen dar, daß Glaube und Ver­
nunft keineswegs unvereinbar sind.

In diesen Kämpfen wurden oft Argumente durch Denunziatio­
nen bei den kirchlichen Zensurbehörden ersetzt. Auch eine Schrift 
von Acton kam auf den Index der verbotenen Bücher.

Die Spannung des Lesers steigert sich, wenn Roland Hill auf 
die dramatischen Ereignisse der sechziger Jahre, das Risorgimento 
und das Vatikanische Konzil, zu sprechen kommt. In der Publizistik 
wurde das Thema Kirchenstaat heiß diskutiert. Acton bestritt die 
weltlichen Machtansprüche des Heiligen Stuhls und schrieb gegen 
die Meinung, die weltliche Herrschaft des Papstes sei eine Glaubens­
wahrheit. Aber auch über die Unfehlbarkeit hegte er Bedenken. In 
diesen Scharmützeln fand Acton die Unterstützung von seinen en­
gen Freunden, dem Münchner Theologieprofessor Ignaz von Döl- 
linger und dem liberalen Staatsmann Gladstone.

Von 1869 bis 1870 hielt Lord Acton sich in Rom auf, um den et­
wa hundert Bischöfen, die gegen die Dogmatisierung der Unfehlbar­
keit des Papstes stimmen wollten, Mut zu machen und in den ihm 
leicht zugänglichen Kreisen der hohen Gesellschaft Informationen 
zu sammeln über alles, was hinter den verschlossenen Türen des Pe­
tersdoms vor sich ging. Täglich schickte er per Diplomatenpost sei­
nen Freunden Berichte über die Debatten in der Konzilsaula. Döl-
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linger redigierte sie, gab ihnen Pfeffer und veröffentlichte sie unter 
Pseudonym in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. “ Actons Trei­
ben im Rom des Konzils” , schreibt Hill, “ besitzt alle Komponenten 
eines modernen Thrillers, einschließlich dunkler Hintermänner und 
Verschwörungsszenarien. ”

Die Mehrheit der Konzilsväter stimmte für das neue Dogma, daß 
der Papst, wenn er ex cathedra unter bestimmten Einschränkungen 
eine Glaubens- oder Sittenlehre verkündet, irrtumsfrei ist. (Erst 80 
Jahre später trat ein solcher Fall ein.) Döllinger lehnte es ab, sich 
dieser Entscheidung zu unterwerfen, und wurde exkommuniziert. 
Gladstone schrieb eine Broschüre Die Vatikanischen Dekrete und 
ihre Auswirkungen auf die staatsbürgerliche Loyalität und lud Ac- 
ton ein, ihn zu besuchen, das Manuskript zu lesen und die Frage zu 
besprechen, ob diese Schrift veröffentlicht werden sollte oder nicht. 
Acton äußerte sich gegen ein Publikation und erklärte, als einer der 
betroffenen Katholiken würde er sich dieser Herausforderung stel­
len und Gladstone öffentlich antworten. Das geschah.

Daß Acton “ innerlich im Schisma mit seiner Kirche lebte” , wie 
der Klappentext des Buches behauptet, trifft nicht zu. Roland Hill 
stellt fest: “Acton war entschlossen, in der Kirche zu bleiben.” Es 
gibt keinen Grund, anzunehmen, daß Acton eine von Rom unab­
hängige Staatskirche anstrebte. Trotz vieler Prüfungen und Enttäu­
schungen blieb er bis zu seinem Tode der römisch-katholischen Kir­
che treu, deren Gemeinschaft, wie er schrieb, ihm “ teurer als das Le­
ben selbst” war. Wiederholt erklärte er, er habe nie den geringsten 
Zweifel an irgendeinem Dogma der katholischen Kirche gehegt. Vie­
len der nichtkatholischen Intellektuellen, die Acton für den größten 
Gelehrten seiner Zeit hielten, war dieser gläubige und tief fromme 
Mann ein Rätsel. Acton ging alle zwei Wochen zur Beichte und jeden 
Sonntag zur heiligen Messe, betete jeden Freitag den Jesuspsalter, las 
gern in der Imitatio Christi des Thomas von Kempen und unterwies 
seine Kinder im Glauben. In seiner Antrittsrede als Regius Professor 
für moderne Geschichte in Cambridge 1895 legte er ein Zeugnis für 
Christus ab.

Ausführlich erörtert Hill Actons Verständnis von Gewissen, das 
sich stark unterschied von der modernen Idee des Gewissens als Re­
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ligionsersatz und als Erlaubnis, zu tun was man will, auch wenn das 
böse ist. Für Acton ist das Gewissen “ das Mittel zur Befreiung vom 
Zwang der Sünde” . Es sei abhängig von klaren moralischen Vorstel­
lungen: “ Undeutliche Moral kennzeichnet ein mangelhaftes Gewis­
sen.” Sein Leben lang hat Acton gefordert, Politik müsse ethischen 
Grundsätzen folgen und Geschichtsschreibung dürfe nicht auf mo­
ralische Beurteilung verzichten. Alle, die Macht ausüben, sollten sich 
der Herrschaft des Gewissens unterstellen, andernfalls geschehe so­
ziale Ungerechtigkeit und Unfreiheit, wie Kapitalismus, Nationalis­
mus und Kommunismus belegen. Im Sozialismus sah Acton, der Das 
Kapital von Karl Marx gründlich gelesen hat, den schlimmsten aller 
Feinde der Freiheit, denn er könne seine Ziele nur durch ungeheuren 
Despotismus verwirklichen.

Das Unternehmen, Leben und Leistung der ungemein vielseiti­
gen, schwierigen und (manchmal nur scheinbar) widerspruchsvollen 
Persönlichkeit Lord Actons umfassend darzustellen, ist eine unge­
heure Herausforderung. Roland Hills Biographie, die auf Englisch 
zuerst 2000 in New Haven und London erschien und vom Autor 
selbst ins Deutsche, das er perfekt beherrscht, übersetzt wurde, zeigt 
beeindruckend, daß ihr Verfasser, der 1920 geborene Publizist und 
Historiker, ihr vollkommen gewachsen war. Sein opus magnum ist 
hochgelehrt und doch so leserfreundlich, daß er, wohlwissend, wie 
groß die Unkenntnis des Lateinischen heute selbst bei Akademikern 
ist, jedem lateinischen Zitat eine deutsche Übersetzung beifügt. Auf­
grund einer Masse ungedruckter Quellen, die er in Archiven aufge­
stöbert hat, bringt er viel Neues über Acton. Mit solider Kenner­
schaft korrigiert er Unrichtiges aus bisheriger Sekundärliteratur. Die 
Resultate seiner Forschung breitet er nicht knochentrocken, sondern 
höchst lebendig aus. Keine Seite des Buches ist langweilig. So trau­
rig manche Ereignisse und Situationen sind, die Hill erzählt, wird 
der Leser hier und da durch eine eingestreute Anekdote, ein Bon­
mot oder eine ironische repartie erheitert. Glänzend sind die Cha­
rakterisierungen, durch die, oft in wenigen Sätzen, die vielen Perso­
nen anschaulich vorgestellt werden. Mit breitem Pinsel malt Hill den 
jeweiligen zeitgeschichtlichen und soziologischen Hintergrund oder 
das Panorama einer Landschaft; bis ins Detail zeichnet er einen Park
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oder ein Schloß. Trefflich unterrichtet er über die politischen, theo­
logischen und philosophischen Fragen, die damals heftig disputiert 
wurden. Überzeugend weist er nach, daß Acton seiner Zeit weit vor­
aus war: Seine tiefen Gedanken über die Bedrohungen der Freiheit 
sehen wir durch die fürchterlichen Ereignisse des 20. Jahrhunderts 
bestätigt. Übrigens vertuscht der redliche Biograph keineswegs ge­
wisse Charaktermängel seines Protagonisten, auch nicht einen pein­
lichen Schnitzer, der dem Historiker Acton unterlief, und den Faux­
pas, der ihm als Lord-in-waiting am Hofe der Königin Victoria pas­
sierte. In der Tradition der kultivierten Biographien, an denen die 
englische Literaturgeschichte so reich ist, nimmt Roland Hills Mei­
sterwerk einen ehrenvollen Platz ein.

Einer der bedeutendsten Acton-Forscher, dessen Editionen und 
Untersuchungen auch Roland Hill dankbar nutzte, ist der emeritier­
te Professor für Kirchengeschichte an der Universität Luzern, Victor 
Conzemius. In seinem soeben erschienenen Buch, in dem er zwan­
zig christliche Profile der Neuzeit versammelt, zeigt er seine Vorlie­
be für Personen, die bahnbrechend in die Zukunft wiesen, aber mit 
der Kirche Schwierigkeiten hatten, mißverstanden, verleumdet, an­
gegriffen wurden (nicht nur von Kirchenfeinden, sondern, beson­
ders bitter, von Geistlichen, “ falschen Brüdern” und frommen Chri­
sten), die Kirchenstrafen erlitten, auf den Index verbotener Bücher 
kamen oder sogar exkommuniziert wurden; die aber, wenn nicht zu 
Lebzeiten, dann lange nach ihrem Tode, rehabilitiert wurden: Eras­
mus von Rotterdam, Bartholome de Las Casas, Philipp Anton von 
Segesser, Luigi Sturzo, Otto Karrer, Madeleine Delbrel, Hans Urs 
von Balthasar. In dieser Reihe stehen auch Lord Acton und vier 
Personen, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielten: Ignaz 
von Döllinger, John Henry Newman, Antonio Rosmini-Serbati und 
Charlotte Lady Blennerhassett.

Was diese einfühlsamen und brillant geschriebenen Essays aus­
zeichnet, ist ihr Hinweis auf die Aktualität. So hebt Conzemi­
us in seiner Darstellung des Universalgenies Rosmini, der Philo­
soph, Pädagoge, Ordensgründer, Theologe, Verteidiger und Kritiker 
der Kirche war, dessen Reformschrift Die fü n f Wunden der Kirche 
(1848) hervor, die 1849 von der Indexkongregation verurteilt, aber
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vom Zweiten Vatikanischen Konzil 1965 zum großen Teil verwirk 
licht wurde.Aber ist nicht die zweite Wunde, die schon fast geheilt 
war, wieder aufgebrochen? Da beklagt Rosmini die unzureichende 
Ausbildung des Klerus: Die Bischöfe, mit weltlichen Dingen aus­
gelastet, hätten die Aufgabe der Unterweisung des Volkes auf einen 
ungenügend vorbereiteten “ niederen” Klerus abgewälzt. Sache der 
Bischöfe sei es, dem abzuhelfen, indem sie sich wieder zum geistli­
chen Mittelpunkt ihrer Diözesen machten. Vielleicht liege, schreibt 
Conzemius, “ in der Verbindung unbestechlicher kritischer Gesin­
nung mit der Loyalität zur Sache und Gemeinschaft der Kirche die 
besondere Aktualität Rosminis für unsere Zeit” .

Am Schluß seines Essays über Erasmus zieht Victor Conzemi­
us eine Parallele zu den Entwicklungen in der katholischen Kirche 
seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Diese gut zwei Seiten seien 
jenen, die es angeht, zur nachdenklichen Lektüre empfohlen. “Viel­
leicht haben Theologen beider Konfessionen es versäumt, ihn (Eras­
mus) ernst zu nehmen, weil er sie, jenseits ihres Theologengezänks, 
immer wieder zur Sache rief, zur Sache Jesu, die trotz, ja vielleicht 
wegen so vieler sich selbst so unsäglich wichtig nehmender Theolo­
gen immer noch im Argen liegt.”

G isbert K ranz


